
Hans-Joachim Martens, DDR Berlin

Der Dienst des Predigers in der Gnadauer Gemeinschaftsbewegung

(Das  nachstehende  Referat  wurde  als  "Wort  des  Vorsitzenden"  des  Gnadauer
Gemeinschaftswerkes in der DDR vor der Mitgliederversammlung im März 1985 in
Berlin gehalten. Als Anfang eines Gespräches über Predigerfragen in der DDR ist
diese Ausführung gedacht. Obgleich ganz aus der Sicht dort beobachtet und gefragt,
wird sich der Leser hier unmittelbar mit angesprochen fühlen.

Das Referat wurde mit freundlicher Genehmigung des Vorsitzenden Hans-Joachim
Martens zur Veröffentlichung im RGA freigegeben.)

"Ständig muss man Motor sein"
 Ein Prediger

"Und ich wandle fröhlich; denn ich suche deine Befehle."
Psalm 1 19, 45

Das  Fragen  nach  dem  Wort  Gottes,  das  Suchen  seiner  Befehle,  führt  den
Glaubenden -  nicht  nur  den des Alten Bundes!  -  ganz offensichtlich zur  Freude.
Andere Übersetzungen des Psalmwortes sprechen von der Weite, die ein Mensch
erfährt, der nach den Geboten Gottes trachtet: "Ich werde wandeln auf freier Bahn..."
(Menge, ähnlich andere)! Unser Leben und der Dienst für unseren Herrn dürfen von
dieser Freude geprägt sein; von einer Weite, die über das Vorfindliche hinausblickt,
die andere mitreißt, die mit den Möglichkeiten Gottes konkret rechnet.

Das oben zitierte Wort eines jungen, ideenreichen und engagierten Predigers klingt
nicht  unbedingt  nach  Freude  und  Weite,  eher  nach  Überforderung,  Einengung,
Resignation. Hat er sich übernommen? Haben wir ihn allein gelassen? Kommt er
unter dem Erwartungsdruck nicht mehr zum Luftholen? In diesen Spannungen leben
viele unserer Mitarbeiter. In diesem Spektrum zwischen Weite und Enge, Freude und
Mutlosigkeit,  Hoffnung  und  Ungewissheit  bewegen  sich  nicht  wenige  unserer
Prediger,  -  wir  mit  eingeschlossen. Das kann uns nicht unberührt  lassen, und es
lässt uns ja auch nicht kalt, auch wenn wir nicht immer davon sprechen. Ich möchte
jedenfalls das Gespräch darüber eröffnen, weil ich den Eindruck habe, dass wir es
an dieser Stelle mit einer wesentlichen Komponente unserer Gnadauer Arbeit zu tun
haben.  Wir  tragen  in  der  Gnadauer  Mitgliederversammlung  als  Vertreter  der
Verbände,  Werke  und  Dienste  eine  hohe  Verantwortung  für  die  Mitarbeiter  in
unseren  Bereichen.  Deshalb  denke  ich,  dass  ein  Austausch  über  einige
Predigerfragen  für  uns  -  schließlich  für  die  Prediger  selbst  -  hilfreich  und
weiterführend sein könnte.

Vorbemerkungen

Eine Position

Jeder  von  uns  weiß,  dass  der  Dienst  der  Prediger  in  der  Gnadauer
Gemeinschaftsbewegung  durchaus  unterschiedlich  gewertet  worden  ist.
Bestimmend  waren  geistliche,  kirchliche,  soziologische  und  gesellschaftliche
Umweltbedingungen und -einflüsse, Traditionen, Zeitverhältnisse und nicht  zuletzt



die Frage, ob es zu der von Gnadau immer so stark betonten Laienaktivität kommen
konnte. Darauf und auf die damit zusammenhängenden Wechselwirkungen braucht
in diesem Zusammenhang nicht eingegangen werden. Dass der Dienst der Prediger
in  unseren  Tagen  weitaus  stärker  ins  Gewicht  fällt  als  früher  -  man  mag  das
bedauern oder nicht -, scheint unter uns unbestritten zu sein.

Fest  steht  jedenfalls,  dass  man in  der  Gnadauer  Bewegung von  Anfang an  mit
Hauptamtlichen  rechnete,  ob  man  sie  nun  Evangelisten,  Prediger,  Sendboten,
Pilgermissionare  oder  Gemeinschftspfleger  nannte.  Die  alten  Ausbildungsstätten
sind  dafür  ein  hinreichender  Beweis.  "Der  grandiose  Aufstieg  der
Gemeinschaftsbewegung" (E. Winkler) nach der Jahrhundertwende ist - m. E. - ohne
die hingebungsvolle Arbeit der Prediger kaum vorstellbar.

Insofern ist schon etwas Wahres an dem o. g. Zitat: "Ständig muss man Motor sein."
Wir leben in einer Situation, in der auf den Prediger viel zukommt, in der er geistlich
und geistig, psychisch und physisch wach sein muss, wenn er den Chancen und den
damit verbundenen Anforderungen gerecht werden will. Es ist deshalb schon wichtig,
wie ein Prediger seinen Dienst tut, nicht nur, dass er ihn überhaupt tut. Kann man es
wagen zu sagen, dass mit ihm an manchen Orten die Gemeinschaftsarbeit steht
oder fällt? Wahrscheinlich.

Fazit: Unsere Prediger und Gemeinschaftsschwestern (auf deren besondere Rolle
heute nicht eingegangen werden kann) haben einen bedeutenden Auftrag in unserer
Gemeinschaftsbewegung auf Grund ihrer Berufung, ihrer Führung, ihrer Gaben, ihrer
Ausbildung  und  der  Zeit,  die  ihnen  zur  Verfügung  steht:  Gebet,  Zurüstung  zum
Gemeinde- und Zeugendienst, biblisch-theologische Arbeit, Beratung und Weisung,
Seelsorge, Verkündigung. Damit habe ich schon erkennen lassen, dass in jedem Fall
die  rechten Relationen zu wahren sind,  nämlich dass die  Prediger  Mitarbeiter  in
einer lebendigen Gemeinschaft sein sollten! In diesem Zusammenhang gilt es, das
beachtenswerte  Wort  von  W.  Busch  zu  hören  und  auf  unsere  Verhältnisse
anzuwenden: "Nicht Mitarbeit der Laien sollte die Parole sein, sondern Mitarbeit der
Pfarrer in einer lebendigen Gemeinde."

Dass  sich  an  diesem  Punkt  eine  Menge  Fragen  stellen,  besonders  wenn  man
unsere Praxis im Blick hat, liegt auf der Hand. Wir sollten ihnen nicht ausweichen,
sondern  sie  uns  gegenseitig  stellen;  der  Prediger  einer  Verbandsleitung  und
umgekehrt.

Immer positiv

Wer sich in Gemeinschaften und Predigerhäusern umgesehen hat, kann viel Gutes
über unsere Prediger sagen. Es ist  oft  erstaunlich, mit welcher Tapferkeit  unsere
Prediger mit ihren Frauen und Familien das Leben bewältigen und den vielfältigen
Anforderungen des Dienstes nachkommen. Das beginnt - äußerlich gesehen - mit
dem relativ schmalen Gehalt bei dem von vielen erwarteten Einsatz "rund um die
Uhr".  Das  setzt  sich  fort  mit  der  Bereitschaft  zu  manchem  Verzicht.  Ich  denke
beispielsweise daran, dass manchen Predigerkindern der soziale Aufstieg schwer
gelingt, weil sich ihre Eltern nicht so gesellschaftlich engagieren können oder wollen
wie es andere ohne weiteres tun. Mich beeindruckt bei nicht wenigen die geistliche
Grundhaltung, in der sie bereit sind, Spannungen zu ertragen und durchzustehen.
Der  missionarisch-evangelistische  Impetus  ist  unübersehbar.  Treue  und  Hingabe



bestimmen ihr Leben. Manch einer versucht mit der alten Botschaft Menschen auf
neuen Wegen zu erreichen, und Erfolge - besser: Früchte! - bleiben nicht aus.

Ich kann jetzt längst nicht alles nennen, sondern wollte nur andeuten, dass wir viel
Grund zur Dankbarkeit haben, auch wenn es Anlässe zu kritischen Rückfragen gibt.
Diese gibt es vermutlich auch im Blick auf uns. Ich weiß, dass ich mich in dieser
Stunde zuerst selbst von Gott  und den Brüdern befragen lassen muss, dass mir
manche der zu stellenden Fragen auch gelten.

Mit anderen Worten: Es kommt auf den positiven Ansatz an, mit dem ich mich auf
den Weg mache, um dem Bruder, der als Prediger irgendwo seinen Dienst tut, zu
begegnen.

Keine Polemik
Wir  wollen  uns  also  zu  dem anderen  begeben;  wir  werden  beobachten,  wollen
verstehen  und  helfen.  Dabei  können  subjektive  Erfahrungen,  Eindrücke  und
Hintergründe eine nicht unerhebliche Rolle spielen. Wir müssen deshalb vorsichtig
sein und uns vor Pauschalurteilen hüten, die keinem wirklich helfen. Doch werden
wir Tendenzen feststellen, die für diesen oder jenen mehr oder weniger zutreffen.
Sich  ihrer  bewusst  zu  werden,  könnte  schon  einem  Aufbruch  zu  neuen  Ufern
gleichen.

Beobachtungen

Vermeintliche Überlastungen
Es fällt mir auf, dass viele Anregungen, die als Arbeitshilfen gedacht sind, nicht die
Gemeinschaftsbasis erreichen bzw. dort nicht umgesetzt werden. Mancherorts wird
nicht  einmal  der  Versuch  dazu  gemacht.  Das  kann  natürlich  an  einer
Verbandsleitung liegen, der es nicht gelingt, die Sache gut an den Mann zu bringen.
Es  mag  mit  dem  Unverständnis  und  dem  eingefahrenen  Stil  mancher
Gemeinschaften  und  ihrer  Vorstände,  Brüderräte  oder  Mitarbeiterkreise  zu  tun
haben.  Ich  werde  aber  den  Verdacht  nicht  los,  dass  weithin  die  Prediger  als
Multiplikatoren  oder  -  um  es  in  einem  technischen  Bild  zu  sagen  -  zentrale
Schaltstellen ausfallen. (Das ist auch die Meinung mancher Laien-Mitarbeiter!) Mir
geht es hier nun keineswegs um das Problem des sog. Informationsflusses von oben
nach  unten  (oder  auch  umgekehrt),  nicht  um  Form  oder  Effektivität  einer
Leitungstätigkeit  und schon gar  nicht  um den angeblichen Ärger  "von denen da
oben" die sich nicht ernstgenommen fühlen.

Mich bedrückt etwas anderes: Es scheint mir vielfach so zu sein, dass vermeintliche
Überlastungen  einfach  abgewehrt  werden.  Fragen:  Aus  einem  instinktiven
Selbsterhaltungstrieb,  weil  man sich total  ausgelastet  sieht?  Oder  weil  man sich
überfordert fühlt? Oder weil man schon zu viele schlechte Erfahrungen gemacht hat?
Oder weil man den Leuten nicht mit immer neuen Belastungen kommen kann? Oder
weil man sich ganz einfach "seine Kreise nicht stören lassen" will? Oder - und das
wäre  das  Bedenklichste!  -  weil  alles  Andersartige,  Zusätzliche,  den  bisherigen
Rahmen Sprengende und Herausfordernde gesetzlich missverstanden wird?

Unter das Gesetz kann ein Prediger schnell  kommen. Wer von uns wüsste nicht
davon? Unter das Gesetz des Terminkalenders,  der abzuhakenden Pflichten, der
erwarteten und erbrachten Dienstleistungen, der eigenen Größe oder der eigenen



Komplexe, des zu erkämpfenden persönlichen Freiraums! Es wird enger und enger -
in uns und um uns herum. Die "freie Luft des Evangeliums", in der wir durchatmen
und fröhlich arbeiten können, ist heraus. In der "engen Luft des Gesetzes" werden
Menschen, auch Prediger,  immer kränker -  oft  wissen sie es nicht einmal -,  und
Leben und Dienst werden mehr oder weniger zu einer Mühsal. Jedes Angebot wird
nur noch als Forderung oder als Auflage verstanden, der man sich zu entziehen
versucht.  Wer kann unter solchen Umständen noch ein Zeuge des Evangeliums,
also der "Frohen Botschaft" sein?

Ansteckende Resignation
"Skepsis  und  Entmutigung,  teilweise  sogar  Resignation  dominieren.  Es  ist  wahr,
dass  wir  gerade  in  unserer  heutigen  Gemeindesituation  viele  Gründe  für  eine
Entmutigung  kennen  ...  Mangelnde  Beispiele  wirklich  erweckter,  lebendiger
Gemeinden  lassen  auf  die  Dauer  auch  die  mutigsten  Befürworter  pessimistisch
werden... Zeiterscheinungen wie allgemeine Müdigkeit und Bequemlichkeit können
ebenfalls entmutigend wirken. Zeiten großer wirtschaftlicher Chancen sind geeignet,
den geistlichen Eifer  und die  Wachsamkeit  der  Christen erlahmen zu lassen.  Es
kann  einen  beinahe  trösten,  wenn  man  in  der  Nachbargemeinde  den  gleichen
Zustand des Rückganges und der Müdigkeit sieht. Nicht nur erweckliches Leben,
sondern auch ersterbendes Leben wird zumeist ganze Landstriche ergreifen."

Im  Anschluss  an  diese  Gedanken  von  H.  Masuch  ("Handbuch  für  dynamische
Gemeindearbeit", S. 38) könnte man beinahe von einer ansteckenden Resignation
sprechen, wie sie von Gemeinschaften auf Prediger übergeht oder (und) sich von
Predigern auf die ihnen anvertrauten Gemeinschaften überträgt. Dafür gibt es außer
den genannten viele Gründe, über die schon oft genug gesprochen wurde.

Wer dauernd predigt und evangelisiert, ohne dass sich greifbare Erfolge einstellen,
erwartet  eines Tages nicht  mehr viel  davon.  Wer als  blutjunger,  erwartungsvoller
Prediger in einem schrumpfenden Gemeinschaftskreis von Großmüttern und - wenn
es hoch kommt - Großvätern eingesetzt wird, kann der Frustration verfallen. Wer bei
seinen  missionarischen  Hausbesuchen  zwar  eine  vielfach  freundliche  Aufnahme,
aber doch meist nur unverbindliche Diskussionen erlebt, wird sich schließlich nach
dem Sinn solcher Unternehmungen fragen. Wer eben mehr als nur einen "Dienst
nach  Vorschrift"  tun  will  und  dabei  immer  wieder  an  die  harten  Grenzen  seiner
Möglichkeiten  stößt,  kann  schon  von  einer  resignierenden  Grundstimmung
überwältigt werden.

Täusche ich mich,  wenn ich  den Eindruck habe,  dass bei  einigen die  geistliche
Widerstandskraft gegen die Resignation fast bei Null angekommen ist? Winken nicht
manche müde und mitleidig lächelnd unter Hinweis auf die sog. Realitäten ab, wenn
man mit  ihnen über die verändernde Macht  des Evangeliums sprechen möchte?
Empfangen  angefochtene  und  müde  gewordene  Mitarbeiter  bei  unseren
Bruderschaftlichen Zusammenkünften echte Ermutigung und Hilfe?

Das  sind  Fragen,  die  wir  nicht  voreilig  auf  die  zurücklenken  sollten,  die  davon
unmittelbar betroffen sind. Wir sollten sie nicht unter den berühmten Teppich kehren,
sondern uns ihnen offen stellen, damit wir eine immer bessere Fähigkeit entwickeln,
mit  den  Entmutigten  offen,  brüderlich  und  seelsorgerlich  zu  sprechen.  Von
Entmutigten können keine Ermutigungen ausgehen.  Der Bazillus der  Resignation



kann nur seine ansteckende Gefährlichkeit verlieren, wenn wir uns mit dem Geist der
Zuversicht, der Freude und der Geduld infizieren lassen.

Angefragte Identität
Im  Folgenden  möchte  ich  ein  Problem  ansprechen,  das  sich  für  nicht  wenige
Prediger,  besonders  der  jüngeren  Generation,  stellt  oder  sie  doch  zumindest
unterschwellig bewegt. Wie ist es mit der Identität, wie man heute so gern sagt, der
Gemeinschaftsprediger bestellt? Oder anders gefragt: Stimmen sie mit dem überein,
was sie sein sollen oder (nur?) sein können? Aber was sollen sie sein in einer Zeit
markanter Umbrüche, veränderter oder trotzig festgehaltener Erwartungen? Um sie
herum walten Pfarrer der Landeskirche und Pastoren der Freikirchen ihres Amtes.
Entweder werden sie als Gemeinschaftsprediger wie Gleichrangige oder aber - von
Seiten der Landeskirchler- als "clerus minor" bzw. - von Seiten der Freikirchler als
solche,  die  kein  klares  Gemeindeverständnis  haben  und  deshalb  irgendwie
zurückgeblieben  sind,  behandelt.  Daneben  meinen  manche  Falkenberger  als
ehemalige  Bibelschüler  um  ihre  Anerkennung  kämpfen  zu  müssen,  während
Pauliner darauf verweisen können, dass sie die gleiche theologische Qualifikation
haben wie viele Pfarrer der Landeskirche. Es fällt auf, dass - wahrscheinlich auch
darum!  -  viele  Prediger  nicht  mehr  von der  "Gemeinschaft"  sprechen,  in  der  sie
Dienst tun. Sie reden von "ihrer Gemeinde", ein Sprachgebrauch, der sich in den
letzten zehn Jahren in vielen Gemeinschaften eingebürgert hat. Ich will  auf diese
Tatsache, die mehr ist als nur ein äußerer Sprachgebrauch, nicht weiter eingehen,
weil ich schon verschiedentlich darauf aufmerksam gemacht habe.

Schwerwiegender  als  die  eben  genannten  mehr  psychologischen  Faktoren  sind
Fragestellungen ekklesiologischer Natur. Sie ergeben sich fast zwangsläufig aus der
veränderten kirchlichen und missionarischen Situation.

Um einige Symptome zu nennen:
Was  wird  mit  den  Ungetauften,  die  durch  die  evangelistische  Arbeit  der
Gemeinschaften zum Glauben und damit zur Gemeinde kommen? Kann man sie
ohne  weiteres  an  die  Kirchengemeinden  bzw.  an  Pfarrer,  die  sie  taufen  sollen,
"abgeben"?  Ist  aus  seelsorgerlicher  Verantwortung  eine  andere  Entscheidung  -
sprich, die Taufe durch den Gemeinschaftsprediger - geboten?

Oder:  Kann  man  ganz  selbstverständlich  davon  ausgehen,  dass  Menschen,  die
gerade  zum  Glauben  kamen  und  sich  erst  in  kirchliche  Verhältnisse  einleben
müssen,  am  Sonntag  zweimal  zum  Gottesdienst  bzw.  zur  Gemeinschaftsstunde
gehen?  Wäre  ein  Gemeinschaftsgottesdienst  am  Sonntagvormittag  um  der
missionarischen Zielsetzung willen nicht grundsätzlich angebrachter?

Und:  Wie  ist  es  mit  der  allgemeinen "theologischen  Großwetterlage"?  Erschwert
diese nicht vielfach eine erweckliche Arbeit, verunsichert sie nicht Menschen, über
die das Gewitter eines kirchlichen und geistlichen Pluralismus hinweggeht? Sollte
man sie nicht unter das schützende Dach einer eigenen Gnadauer Gemeinde holen?

Fragen, Überlegungen, Unsicherheiten, Sehnsüchte, - die einen Gnadauer Prediger
natürlich  in  eine  Identitätskrise  führen  können,  die  das  Bild  eines
Gemeinschaftspredigers  unscharf  erscheinen  lassen,  so  dass  es  für  junge
Menschen - auch für solche, die in die Ausbildung gehen wollen - an Attraktivität
verliert.



Solche Identitätsprobleme von Predigern sind nicht ohne ein neues Bedenken der
ekklesiologischen Fragen zu lösen. Es wird viel davon abhängen, ob es uns gelingen
wird, die Gnadauer Position einleuchtend und überzeugend zu begründen und nicht
bei Negationen stehen zu bleiben.

Mangelnde Inspirationskraft
Der oben zitierte junge Prediger hat ja eigentlich recht,  wenn er meint,  dass der
Prediger  "Motor"  der  Gemeinschaftsarbeit  sein  müsse.  Unsere  skandinavischen
Freunde gebrauchen dafür sehr gern ein anderes Wort, das mir viel besser gefällt.
Sie  sind  "inspiriert"  von  einer  Predigt,  einem  Referat,  einer  Persönlichkeit.  Sie
erwarten "Inspiration" für  ihr  geistliches Leben und missionarisches Handeln.  Sie
beurteilen  eine  Gemeindeversammlung,  einen  theologischen  Vortrag,  die
Wirksamkeit und das Auftreten bzw. Reden eines Predigers auch nach der Kraft der
Inspiration.  Ein  unwahrscheinlich lebendiges Wort!  Nach dem "Fremdwörterbuch"
(VEB Bibl. Inst. Leipzig, 1954) heißt Inspirieren: "anregen; zu etwas veranlassen; zu
etwas  anfeuern,  begeistern;  antreiben;  eingeben,  erleuchten;  geistig  anregen;
beeinflussen, einflüstern; einatmen (lat)".

Wohlmeinende Kritiker der Gemeinschaftsbewegung haben mir wiederholt gesagt,
dass heute in den Gemeinschaften wahrscheinlich "theologisch sauberer" verkündigt
würde als früher, aber dass die Predigt kaum noch "unter die Haut" ginge und die
Gewissen  träfe.  Sie  sei  in  gewissem  Sinne  "kirchlicher",  aber  nicht  mehr  sehr
aufregend,  kaum noch erwecklich.  (Im wahrsten Sinne des Wortes!  Man müsste
einmal darüber meditieren!) In einer unserer Ausbildungsstätten konnte man schon
vor  Jahren  nicht  genug  die  Emotionalität,  Spontaneität,  Radikalität  und  Intimität
"Schwarzer Gemeinden" preisen, wehrte sich aber ziemlich entschieden, wenn es in
der hierzulande angebotenen Verkündigung zu sehr (?) "per Du" ging.

Nun geht es mir keineswegs nur um die Verkündigung oder gar vielleicht um eine
besondere Art von Predigt, die den Stellenwert theologischer Arbeit zurückschraubt.
Der Zug zur Sachlichkeit hat ja schon etwas für sich. (Was nicht bedeuten kann,
dass unsere "Väter" unsachlicher gewesen seien; vielleicht waren sie nur viel stärker
als  wir  an  der  einen  Sache,  die  nottut,  orientiert.)  Ich  habe diese  Beispiele  nur
gewählt, um ein Defizit anzuzeigen, wie ich es - nicht nur bei mir selbst - empfinde.
Es scheint doch so zu sein, dass wir nur relativ wenige geistliche Persönlichkeiten
haben,  die,  im  guten  und  ganz  positiven  Sinn,  prägend  in  die  verschiedenen
Bereiche (!) der Gemeinschaften hineinwirken.

Es  handelt  sich  also  um  das,  was  ich  ganz  allgemein  als  einen  Mangel  an
Inspirationskraft  und -fähigkeit  bezeichnen möchte.  Möglicherweise bestehen hier
Zusammenhänge  mit  dem  zuvor  Gesagten.  Die  Kategorie  pneumatologischer
Fragestellungen habe ich ganz bewusst nicht eingeführt.

Verstehen

Beobachtungen,  Eindrücke,  Feststellungen  -  wie  soll  man  damit  umgehen?  Ich
ertappe mich dabei, wie ich dazu neige, von praktischen Erfahrungen, persönlichen
Einsichten und sachlichen Notwendigkeiten her vorschnell  Schlussfolgerungen zu
ziehen.  Dem  gilt  es  zu  widerstehen!  Ehe  wir  Konsequenzen  ziehen  und  Hilfen



anbieten,  sollten  wir  uns  verständnisvoll  darum  mühen,  die  Ursachen  gewisser
Entwicklungen zu erkennen. Eventuell helfen uns Fragen weiter:

Sind wir noch beim Evangelium?
Es  dürfte  kaum  einen  geben,  der  diese  Frage  nicht  spontan  bejahen  möchte:
Selbstverständlich!  Wo sollen  wir  denn sonst  sein? So selbstverständlich ist  das
aber  nicht.  Paulus  kämpft  zur  Zeit  des  Neuen  Testaments  unermüdlich  für  die
Geltung des Evangeliums in den Gemeinden. Luther sagt, dass die Unterscheidung
von  Gesetz  und  Evangelium  den  rechten  Theologen  ausmacht.  Die  Gefahr  der
Gesetzlichkeit ist der ständige Begleiter der Erweckungsbewegungen gewesen.

Beim  Evangelium  zu  sein,  heißt:  vorbehaltlos  von  der  Gnade  Gottes  zu  leben;
Abschied  zu  nehmen  von  allem  eigenen  Ruhm;  der  selbstischen  Verfügbarkeit
entzogen und  den Plänen Gottes  gegenüber  aufgeschlossen zu  sein;  ein  Ja  zu
finden zu den eigenen Gaben und Begrenzungen; mit dem Herrn zu rechnen, der
auch heute zu den Menschen unterwegs ist;  offen zu sein für  Begegnungen mit
Menschen;  nachzufragen bei  den anderen,  die Gott  in  seiner  Gemeinde (meiner
Gemeinschaft!) gebraucht; - bei Jesus Christus zu sein und bei ihm den großartigen
Reichtum eines ganz neuen Lebens zu entdecken!

Wenn uns dieses Evangelium abhanden kommen sollte, können wir uns drehen und
wenden wie wir wollen, mögen unsere Appelle noch so gut gemeint und theologisch
bestechend formuliert sein, es wird uns nicht helfen. Wie schon oben gesagt: Ich
möchte nicht klagen, anklagen oder unterstellen, sondern verstehen. Deshalb frage
ich: Ist das Evangelium noch unser Lebenselement, das uns nicht belastet, sondern
entlastet, das uns in der Bindung an unseren guten Herrn neue Räume der Freiheit
eröffnet? Sind wir  als  leitende Gnadauer Mitarbeiter  unseren Predigern im Geist
dieses Evangelium begegnet?

Sind wir noch bei den Menschen?
Nachdenklich macht noch nach Jahren die Begegnung mit einem Prediger. Er saß
an seinem Schreibtisch, um sich herum Bücher und Zeitschriften aufgestapelt, und
erklärte  mir  auf  fast  entwaffnende Weise,  dass er  Menschen nicht  zu  besuchen
brauche. Alles, was er über sie wissen müsse, fände er in dieser Literatur und in
einschlägigen Zeitungsartikeln. Er soll auch gar nicht schlecht gepredigt haben, und
doch hatten viele den Eindruck, dass er ziemlich an den Menschen vorbeilebte.

Sicherlich ein extremes Beispiel, aber es zeigt einen Trend an. Gewiss kann man
durch Literatur manches über den Menschen erfahren. Prediger sollen lesen, um auf
dem laufenden zu sein! Ich kann mir aber eigentlich kaum einen Prediger vorstellen,
der monatlich nicht so ungefähr fünfzig Hausbesuche macht, der nicht ein offenes
Haus  und  nach  den  Gemeinschafts-  oder  Jugendstunden  nicht  Zeit  für  die
Menschen hat. C. H. Spurgeon sagte: "Der Prediger, der in der Woche unsichtbar ist,
ist am Sonntag unverständlich." Auch denke ich, dass er seinen Aktionsradius nicht
auf die Frommen beschränken kann. Er braucht die lebendigen Kontakte, wenn er
geistlich und geistig überleben und missionarisch offensiv bleiben will. Wie will  er
sonst  der  Gefahr  der  Isolation  und  -  damit  oft  verbunden  -  der  Resignation
entgehen?

Ich möchte herausfinden, weshalb die Resignation an diesem oder jenem frisst. Ob
es an dieser Stelle tiefe Zusammenhänge zum soeben Gesagten gibt? Ohne die



helfende,  korrigierende,  anregende  und  ermutigende  Gemeinschaft  mit  anderen
Christen, in der ich mich als Prediger auch einmal offenbaren, "bloßstellen" kann,
wird kein hauptamtlicher Mitarbeiter auskommen. Ohne die harte Konfrontation mit
der  realen  Welt  (nicht  mit  der  unserer  Träume!),  ohne  die  Begegnung  mit  den
andersgläubigen,  ungläubigen  oder  noch  nicht  gläubigen  Menschen  kann  keine
echte Auseinandersetzung, kein risikovolles Engagement,  keine uns geistlich und
geistig gesund erhaltende Entschlackungskur beginnen.

Sind wir noch beim Gnadauer Auftrag?
Es kann jetzt nicht darum gehen, die Anliegen der Gnadauer Arbeit vorzutragen. Es
ist auf die Gnadauer Berufung als innerkirchliche Evangelisations-, Gemeinschafts-
und  Heiligungsbewegung  hinzuweisen!  Ich  bin  der  Überzeugung,  dass  wir  auch
heute entschieden daran festhalten müssen.  Ein "freikirchlicher  Weg",  wie immer
man ihn sich auch denken kann, sollte für uns überhaupt nicht in Betracht kommen,
weil  er  unserer göttlichen Berufung nicht entspräche.  In der Kirche haben immer
erweckliche Kräfte mit anderen gerungen, haben Phasen der Erweckung Phasen der
Erstarrung abgelöst und umgekehrt. Die Kirche braucht erweckliche Bewegungen.
Gott hat es wohl so gewollt. Darum sollen wir in der Kirche bleiben. Sonst wird unser
Herr andere Bewegungen auf den Plan rufen (Ist er schon dabei?) und uns "in den
Särgen der Kirchengeschichte" (P. Fabianke) vergehen lassen.

Wir haben nicht mehr das Jahr 1888. Natürlich werden wir 1985 nach Modifikationen
fragen und suchen müssen. Aber es wird, wenn man die Maßstäbe landes- oder
freikirchlicher  Gemeinden anlegt,  bei  einer  Einschränkung auf  die  besondere  Art
unserer Arbeit bleiben. Doch sollten wir nie vergessen, dass uns damit zugleich eine
große Weite gegeben ist!  Ich denke, dass gerade in den letzten Jahren manche
Schranken  gefallen  sind,  so  dass  uns  eine  großzügige  Arbeit  möglich  ist.  Dazu
können  Prediger  ein  fröhliches  Ja  finden.  Sie  werden  dann  ihre  besonderen
Chancen  erkennen  und  brauchen  nicht  mehr  nach  den  tatsächlichen  oder
vermeintlichen Möglichkeiten anderer zu schauen.  (Die "Talaritis"  scheint  ja einer
vergangenen Epoche anzugehören.) Allerdings werden sie auch ihre Berufung als
Gnadauer Prediger bejahen müssen, wenn sie nicht durch dauernde Zweifel irritiert
werden wollen.

Wenn  ich  es  recht  sehe,  scheint  es  heute  manche  Verunsicherung  dadurch  zu
geben, dass junge Brüder und Schwestern in die Ausbildung als Prediger gekommen
sind,  ohne lange genug in den Gnadauer Gemeinschaften heimisch gewesen zu
sein bzw. ohne sich hinlänglich mit den einschlägigen Fragen auseinandergesetzt zu
haben. Ein Eignungsgespräch beim Landesvorstand oder -brüderrat kann das kaum
ersetzen.

Sind wir noch bei der theologischen Weiterarbeit?
Die Forderung, theologisch zu arbeiten, wird vielfach erhoben und begründet. Sie ist
auch  fast  jedem  einsichtig.  Nur  mit  ihrer  Umsetzung  in  die  Praxis  hapert  es.
Abgesehen  von  der  Frage,  was  man  unter  theologischer  Arbeit  verstehen  soll,
scheitert  diese  Forderung  immer  wieder  an  den  scheinbaren  oder  tatsächlichen
Erfordernissen des praktischen Predigerdienstes, am fehlenden theologischen Eros
oder  an der  nicht  empfundenen Nötigung zur  klärenden Auseinandersetzung mit
anstehenden Problemen.
Über die  Folgen muss man sich im Klaren sein.  Von den Auswirkungen auf  die
vielzitierte Praxis will ich gar nicht sprechen. Aber müssen solche Unterlassungen



nicht zu einer falschen Sicherheit oder zu einer bedrohlichen Unsicherheit führen,
die  umso  fataler  wirkt,  je  mehr  sie  sich  lautstark  und  selbstbewusst  als
unerschütterliche Gewissheit ausgibt?

Wer theologisch arbeitet, wird mutmaßlich durch mangelnde Tunnel der Unsicherheit
hindurch  müssen,  aber  er  wird  schließlich  neue  Freiräume  entdecken!  Er  wird
verstehen,  Verstehen  finden  und  ein  immer  deutlicheres  Verständnis  seines
Gnadauer Predigerdienstes gewinnen.

Hilfen

Unter der Verheißung leben und arbeiten
Im  tiefsten  und  letzten  Grunde  haben  wir  es  mit  den  Grundfragen  geistlicher
Existenz  zu  tun!  Mir  ist  durchaus  bewusst,  dass  man  sich  sachlichen
Fragestellungen durch ihre einseitige "Vergeistlichung" entziehen kann. Das wird mir
keiner nach meinen bisherigen Ausführungen unterstellen wollen. Die Richtigkeit und
Wichtigkeit  eines  so  bekannten  Schlagwortes,  "nicht  erfahrungs-,  sondern
verheißungsorientiert" zu denken, zu leben und zu arbeiten, kann nur immer neu
unterstrichen werden. S. 1. Korinther 15, 58!

Aber was kann das heißen? Ich will etliches andeuten:
In allen Gemeinschaftsverbänden gibt es in größeren oder kleineren zeitlichen und
örtlichen  Abständen  Zusammenkünfte  der  Prediger.  Wir  sollten  diese  noch  viel
stärker  als  "Stätten  zur  Ermutigung"  ausbauen:  Wo Jesus  in  seinem Wort  ganz
unmittelbar und persönlich zu uns reden kann;
wo man sich aussprechen und auf ganz persönliche Fragen hin ansprechen lassen
kann;
wo man zur Ruhe findet und zur Stille im "eigenen Kämmerlein" motiviert wird;
wo einer "seinem" Bruder begegnet, dem er alles sagen und der ihm zum "Christus"
(nach Luther) werden kann;
von wo aus er sich mit seinen Brüdern wieder fröhlich auf den Weg hinein in die Welt
machen kann.

Vermutlich  müssten  wir  noch  beharrlicher,  anschaulicher  und  unmittelbarer
verdeutlichen,  was  wir  mit  Arbeitsprogrammen  und  Aktionen  beabsichtigen.
Wahrscheinlich sollten wir noch mehr dabeisein, wenn sich jemand anschickt, erste
Schritte in eine bestimme Richtung zu unternehmen. Durchschaubarkeit und Geduld
können Ängste nehmen, Vorbehalte abbauen, Verkrampfungen lösen und Lust zum
Engagement wecken.

Dazu gehört  freilich auch das andere, nämlich einem Prediger etwas zuzumuten.
Weil  wir  Gott  vertrauen,  trauen wir  auch ihm, unserem Bruder,  einiges zu.  S.  1.
Timotheus 1, 12! Es soll (von sich) ganz positiv überrascht werden. Die Fähigkeit,
auf  ihn  zu  hören,  ihn  zu  verstehen,  wird  das  Maß der  Möglichkeiten  und seine
Offenheit bestimmen.

Mit den Menschen leben, für die Menschen leben
Dieser Wunsch wird im kirchlichen Raum im Hinblick auf die Pastoren immer wieder
laut. Unsere Prediger haben an diesem Punkt in den meisten Fällen einen gewissen
Vorlauf. Sie haben Berufsleben und Arbeitswelt im säkularen Bereich kennengelernt.
Dennoch besteht auch für sie,  je länger,  je mehr sie im (hoffentlich) geschützten



Raum  unserer  Gemeinschaftsarbeit  leben,  die  Gefahr  der  Isolation  und  der
Verkrümmung auf sich selbst und ihre Wehwehchen (und handfesten Probleme!).

Es  ist  darum  schon  gut,  wenn  wir  in  unseren  Ausbildungsstätten  Wert  auf  die
Einübung  (!)  in  bruderschaftliches  Leben  legen  und  zur  Auseinandersetzung  mit
geistigen  und  gesellschaftlichen  Fragen  unserer  Zeit  und  Welt  auffordern.  Ich
wünschte mir, dass beides in einem ausgewogeneren Verhältnis geschähe, sowohl
in der einen wie in der anderen Schule nach je einer Seite hin.

Die  sog.  Laienmitarbeiter  einer  Landeskirchl.  Gemeinschaft  haben  in  dieser
Beziehung an ihrem Prediger eine besondere "mitmenschliche" Aufgabe. Sie sollen
ihm helfen, Mensch zu bleiben. Dadurch können sie ihn davor bewahren, sich im
Getto einer "christlichen Subkultur" einzumauern. Er wird sich diesen Beistand gern
gefallen lassen, sofern er die Mitglieder und Freunde seiner Gemeinschaft nicht als
Predigtpublikum  oder  als  Objekte  seiner  missionarischen,  seelsorgerlichen  oder
theologischen Bemühungen ansieht.

Man kann also einem Prediger nur den guten Rat geben, sich nicht bloß für die
Fragen  und  Sorgen,  den Alltag  und  das  Leben  der  Menschen  (nicht  nur  seiner
Gemeinschaftsleute!)  zu  interessieren,  sondern  sich  in  echter  Solidarität  darauf
einzustellen und ggf. darunterzustellen. Solches Eingehen und Mitgehen dürfte eines
der  besten  Mittel  gegen  die  Resignation  sein,  weil  es  neue  Dimensionen  der
Verantwortlichkeit, des Dienstes und der Hoffnung eröffnet. Die positive Veränderung
mancher Gemeinschaftsarbeit durch den Dienst an Alkoholabhängigen ist dafür ein
gutes Beispiel.

Pro-Existenz bewahrt vor K. o.-Existenz.

Den alten Auftrag neu entdecken
Gerade  jüngere  Prediger  reagieren  allergisch,  wenn  allzu  oft  von  den  Vätern
gesprochen wird. Man muss sie verstehen, sie aber zugleich bitten, sich doch auch
um Verständnis  zu  bemühen.  Vergewisserungen  erwachsen  nicht  unbedingt  aus
dem  Bedenken  aktueller  Erfordernisse.  Die  genauen  Ansätze  Gnadauer  Arbeit
dürfen dabei nicht aus dem Blickfeld geraten (darauf wurde schon hingewiesen).

Um wenigstens zwei zu nennen:
Zu denken ist an den Auftrag zur Evangelisation. Auch wenn heute in den Kirchen
mehr  als  früher  von  Evangelisation  gesprochen  wird  -  eine  Frucht  der
Missionarischen 80er Jahre? -, bleibt die Frage, ob sie in der persönlichen, zeitliches
und ewiges Heil entscheidenden Zuspitzung verstanden wird. Es gibt jedenfalls eine
Tendenz,  unter  diesem  Stichwort  eine  beträchtliche  Breite  kirchlicher  Arbeit
unterzubringen.

Hinzuweisen  wäre  auf  das  "Priestertum  aller  Gläubigen",  die  verantwortliche
Gestaltung  des  Gemeinschafts-  bzw.  Gemeindelebens  durch  alle  Glaubenden.
Derartige  Programme  werden  heute  allgemein  akzeptiert  -  eine  ganze
Bundessynode  hat  sich  damit  beschäftiget  -,  aber  wie  sieht  es  realiter  in  den
Gemeinden aus? Gewiss, wir haben als Gnadauer auch Defizite zu beklagen, aber
nicht  wegen  dieser  und  jener  Vorbehalte  und  Bedenken.  Die  Kirchen  stehen
gegenwärtig im Prozess der Rezeption des "Lima-Papiers". Ich habe immerhin die



Sorge,  dass  es  dadurch  zu  einer  neuen  Verhärtung  in  Fragen  des
Amtsverständnisses kommen kann.

Schließlich:
Ich glaube, dass wir  alle miteinander neu den alten Gnadauer Auftrag und seine
gegenwärtigen Möglichkeiten entdecken, wenn wir die persönliche Führung Gottes
in unserem Leben, die uns in die Gemeinschaftsbewegung brachte, bejahen und
wenn wir uns in die Gnadauer Arbeit ohne Illusion hineinbegeben, ausgerüstet mit
einer guten Mischung von Mut, Optimismus und Fantasie.

Wieder willig Wege wagen
Der Pioniergeist der "Gnadauer Väter" hat es mir angetan. Aber: Was ist davon bei
mir,  bei  uns  und  unseren  Gemeinschaften  übriggeblieben?  Einzelne  unserer
(jungen) Prediger versuchen, erfüllt mit dem "Geist der Väter", neue Wege zu gehen.
Sie  machen  dabei  positive  Erfahrungen,  klagen  aber  mitunter,  dass  die  alten
Gemeinschaften nur widerwillig mitziehen.

Ich  wäre  glücklich,  wenn  es  bald  einmal-  auf  zentraler  Ebene  -  zum Austausch
diesbezüglicher Erfahrungen kommen könnte, etwa unter dem Motto:  "Mit  neuem
Wagen - auf alter Spur". Ob Jugendarbeit oder Predigerbruderschaft auf dieser Spur
Schrittmacherdienste leisten könnten?

Mit  diesem  Vorschlag  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  wir  als
verantwortliche  Vertreter  des  Gnadauer  Gemeinschaftswerkes  an  den  Fragen
unserer Prediger, namentlich der jüngeren, nicht vorbeigehen dürfen. Ich betone es
nochmals! Wir sollten uns aber auch die Freiheit nehmen, unsere Fragen zu stellen.
Das sollte in jedem Fall als Ermutigung verstanden werden, den uns gewiesenen
Weg im wagenden Vertrauen zu Gottes Möglichkeiten zu gehen.

Evangelium

Aufrichtung,  Stärkung,  Vergewisserung  unter  dem  Evangelium,  allein  durch  das
Evangelium, im Dienst für das Evangelium - darum ist es mir zu tun!

Ich schließe mit zwei Zitaten:

Am 6.  Januar  1985 gedachten wir  des 150.  Geburtstages von Martin  Kähler.  Er
rühmte bekanntlich dem Pietismus nach,  dass er  jedenfalls die Frage nach dem
gnädigen  Gott  wachgehalten  habe.  In  einer  Auslegung  von  Johannes  12,  23-26
unter  dem  Thema:  "Die  Erfolge  Gottes  unter  der  Erfolgslosigkeit  seiner  Diener"
betont er:

"Mit gutem Grunde fragen und klagen wir: seit Jahrzehnten geht die Verkündigung
des Evangeliums mit frischem Eifer und Ernst im Schwange; und doch erreicht sie
Unzählige nicht; doch verschließen sich ihr Menschen; doch entwächst ihr das neue
Geschlecht, so der ärmeren wie der besitzenden Schichten des Volkes. Das Wort,
so  will  es  scheinen,  fähet  nicht  mehr.  Und  die  Ratschläge,  dem  Übelstande
abzuhelfen,  überstürzen sich,  während zugleich Mutlosigkeit  die  Gemüter  ergreift
und die Hände und Knie schlaff macht. Die Hastenden wie die Ermatteten, beide
sollen sich unter das Wort vom Weizenkorn stellen. Der Heiland selbst hat sich ja die
Regel gelten lassen müssen: dieser säet, der andere erntet (Johannes 4). Das Volk



der Wahl war des Meisters Missionsgebiet, und es hat sich verstockt, und er hat sich
darunter  gebeugt;  aber  die  Erwählten  aus  allerlei  Volk,  die  Geringen  und
Verachteten, sind darnach seine Beute geworden, und mit ihnen haben sich ihm die
Knie aller Enden gebeugt. Darin liegt doch die Ordnung: des Knechtes ist die Arbeit,
des Herrn mit  seinen anderen neuen Knechten der Erfolg seiner Arbeit.  Und der
Massenaussaat auf dem Weltacker folgt keine Massenernte. Darum ist  auch hier
kein Verzagen am Platz.  Wenn wir die Ernte auch nicht zu schauen bekommen,
andere  werden  ernten,  der  Herr  wird  Arbeiter  senden.  Das  ist  die  ermunternde
Gewissheit;  sie  stammt nicht  aus dem Augenschein,  sie  kann nur  dem Mut des
Glaubens  erwachsen,  welcher  die  Überführung  von  unsichtbaren  Tatsachen
(Hebräer 11, 1) bietet. Der Glaube weiß: in der Erfolglosigkeit seiner Diener bereitet
Gott seine Erfolge vor."

Friedrich Wilhelm Krummacher (1796-1868) bekennt:

"Es ist ja so Dein Wesen
von alten Tagen her,
dass Du Dir hast erlesen,
was krumm, gebeugt und leer,
dass mit zerbrochnen Stäben
Du Deine Wunder tatst
und mit geknickten Reben
die Feinde untertratst."

Manfred Bittighofer, Weissach im Tal

Der Prediger und seine Frömmigkeit

Überlegungen zur Praxis pietatis

"Frömmigkeit  ist  das sachliche Wort  für  die  fromme Haltung wie die  Gesamtheit
frommer Handlungen." (1) 
So definiert Friso Melzer den Begriff "Frömmigkeit".

"Dein Frommsein ist Betrug und Schein, solang du Gott nicht suchst allein." (2)

Frömmigkeit  ist  nicht  nur  die  Auswirkung  des  Umganges  mit  Gott,  sondern
Frömmigkeit hat es mit Gott selbst zu tun. Nur ein lebendiges Verhältnis zu Gott
macht "fromm" das heißt:  Frömmigkeit wird sichtbar und erfahrbar für andere als
eine überzeugende Lebensweise. Frömmigkeit ist Ausformung der Nachfolge Jesu,
die alle Bereiche des Lebens umfasst.

Deshalb sagen wir genauer:

Der Prediger in seiner Frömmigkeit - und Fragen, begrenzt nach drei Aspekten:

1. wie erfährt er Frömmigkeit im Verhältnis zu Gott,
2. wie praktiziert er Frömmigkeit im Umgang mit dem Bruder und
3. wie ist er eingebunden mit seiner Frömmigkeit in die Berufung zum Dienst.



1. Frömmigkeit Im Verhältnis zu Gott

a) Hören auf das Wort
Die Grundvoraussetzung für den Prediger als "Diener am Wort" ist das Hören auf
Gottes Wort. Ein Prediger, der keine Zeit hat - oder sich keine Zeit nimmt -, um sich
dem Wort Gottes ganz persönlich auszusetzen, es in sich aufzunehmen wie das
tägliche  Brot,  der  erstarrt  in  geschäftiger  Routine.  Seine  Sprache  verliert  an
Lebendigkeit. "Fromme" Worthülsen ersetzen die Frische geistlicher Kraft. Er geht
mit  dem Wort um, ohne aus dem Wort zu kommen. Das Hören auf das Wort ist
durch nichts zu ersetzen. "Nur als Hörer des Wortes empfangen und behalten wir
unser Amt." (3)

Die Bereitschaft des Hörens ist die Voraussetzung des Wirkens. Dass Gott wirken
kann im Prediger und dass der Prediger ein Werkzeug Gottes wird, geschieht nur
unter der Offenheit dem Wort Gottes gegenüber. Vollmacht geschieht. Sie ist nicht
Besitz  des  Predigers.  Er  wird  ein  Werkzeug  Gottes  und  ist  das  nicht
selbstverständlich  und  in  jeder  Situation.  Demütige  Abhängigkeit  von  Gott  in
Erwartung seiner je immer wieder neuen Bestätigung zu einem Zeugen des Wortes
kennzeichnet den Prediger in seiner Frömmigkeit vor Gott.

Dem Hören auf das Wort folgt der Gehorsam durch das Wort. Hören und Gehorchen
lassen sich nicht trennen. Gehorsam gehört  unabdingbar zum Glauben. Und das
Evangelium kann ohne Gehorsam nicht bezeugt werden. "Begegnung mit dem Wort
ist Begegnung mit der Majestät, die höher als Himmel und Erde ist" (4). Allein aus
dieser Begegnung heraus kommt es zur Frucht. Und Frömmigkeit ist eine Gestalt
der Frucht, die sich im Hören auf das Wort entfaltet.

b) Reden aus dem Wort
Aus dem Hören kommt es zur Antwort. Das Reden mit Gott (Gebet) wird bestimmt
durch das Hören auf das Wort. "Gebet entsteht und besteht nur im Lauschen aufs
Wort" (5). Unser Reden mit Gott bekommt seine Tiefe aus dem Wort, mit dem er uns
anspricht. Wenn wir uns leiten lassen von den Gedanken, die uns umtreiben, oder
den  Problemen,  mit  denen  wir  uns  gerade  beschäftigen,  oder  den  aktuellen
Anlässen, die uns wichtig sind, bleibt unser Reden mit Gott formelhaft. Es wird nicht
zur Antwort  auf seinen Anspruch oder Zuspruch, der uns gilt.  Im "Lauschen aufs
Wort" wird Gott  selbst zum Mittelpunkt unseres Redens, das so auch Freud und
Leid, Anfechtung und Zuversicht, Zweifel und Gewissheit, Angst und Hoffnung mit
einschließt.

Die  Antwort  aus  diesem  Gespräch  ist  nicht  ungewisse  Erwartung  dessen  was
kommt, vielmehr erfahren wir was schon ist: Gottes Gegenwart, die Geborgenheit
schenkt. Reden aus dem Wort führt zur Erfahrung der befreienden Antwort Gottes,
die stets Sendung ist. Die Antwort Gottes im Gespräch mit ihm ist nicht Ja oder Nein
auf unser Reden, sie ist Erfüllung und Durchsetzung seines Willens und Wollens.
Darin wächst echte Frömmigkeit, die aus der Demut kommt.

c) Leben mit dem Wort
Frömmigkeit ist nicht zuerst Aktivität. Sie ist Ausdruck gelebter Gottesgemeinschaft.
Werden  Formeln  und  Formen  in  Sprache  und  Gebärde  bestimmend  und
nachahmbar  -  vielleicht  sogar  erwartet  -  dann  kann  man nicht  von  Frömmigkeit



sprechen. Förmlichkeit und Erstarrung prägen das Erscheinungsbild des Predigers.
Ausstrahlungskraft geht verloren. "Ihr seid das Licht der Welt!" (Matthäus 5, 14)

Das Wort  Gottes wehrt  jeder Erstarrung.  Frömmigkeit  ist  Leben mit  dem Wort in
steter Erneuerung und Veränderung durch das Wort. Wenn Frömmigkeit zur Form
wird  (oder  zum  Erkennungszeichen  einer  bestimmten  Berufsgruppe),  wirkt  sie
abstoßend.  Eine  überkommene  Frömmigkeitsform,  die  Ordnungen  und  Regeln
festlegt, ohne diese auf ihre biblische Legitimität und geistliche Wirkungsweise zu
prüfen, kann sich nicht auf das Wort Gottes berufen.

Leben mit dem Wort ist nicht zeitlich oder räumlich begrenzt, wie es die Frömmigkeit
ja auch nicht sein kann. Leben mit dem Wort ist ein alles umfassendes und ganz
persönliches Geschehen. Das Wort "geht" und entfaltet seine Kraft.  Martin Luther
schreibt zu diesem Umgang mit dem Wort - und das ist doch Frömmigkeit -  "Du
sollst  am Abend eine Stelle aus der  Heiligen Schrift  im Gedächtnis  mit  zu Bette
nehmen, damit du wiederkauend wie ein reines Tier sanft einschlafen magst" (6)

Frömmigkeit  ist  Gestaltung des Lebens,  des Dienstes und der Zeit  durch Gottes
Wort,  das  bis  ins  Unbewusste  dringt.  Diese  Frömmigkeit  bewahrt  vor  der
Resignation. Sie hat Teil an der "Ruhe Gottes" (Hebräer 4), die als eschatologische
Gabe schon die Gegenwart bestimmt.

Leben mit Gottes Wort führt zur Frömmigkeit, die Bekenntnis ist! Hiob hielt fest "an
seiner Frömmigkeit" angesichts schrecklicher Erfahrungen des Leids und inmitten
höhnender Verspottung, Gott abzusagen und zu sterben (Hiob 2, 3. 9). Frömmigkeit
ist:  Annahme des  Willens  Gottes,  der  gibt  und  nimmt  -  und  der  hindurchbringt.
Frömmigkeit, gelebt mit dem Wort Gottes, ist Bekenntnis zu Gott und Abkehr von der
falschen Sicherheit.  Frömmigkeit macht tragfähig für Gottes Führungen - auch im
"finstern Tal" (Psalm 23), weil sie immer mit seiner Hilfe rechnet.

2. Frömmigkeit Im Umgang mit dem Bruder

So wie der Ruf in die Nachfolge Jesu in die Gemeinschaft der Nachfolger stellt, so
wird  der  Prediger  in  die  Gemeinschaft  der  Verkündigung  gerufen.  Berufung  ist
persönliche  Beauftragung  zum  Dienst  für  den  Herrn,  und  zugleich  geschieht
Berufung in eine Dienstgemeinschaft hinein. Die Frömmigkeit des Predigers erweist
sich von daher auch in seinem Verhältnis zum Bruder. Er kann kein Einzelgänger
sein. Frömmigkeit praktiziert Gemeinschaft.

a) Das Gespräch mit dem Bruder
Der Umgang mit Gott und seinem Wort führt immer zum Bruder. Es ist geradezu ein
Kriterium dafür, ob wir im Gespräch mit Gott  sind. So ist das Gespräch mit  dem
Bruder  das  gemeinsame  Aufmerken  auf  das  Wort.  In  einem Brief  eines  jungen
Predigers stand u. a. folgender Satz:

"Die  Frömmigkeitsart  und  das  theologische  Denken  vieler  Jugendlicher  und
Gemeinschaftsleute macht mir ... so viel zu schaffen, dass mir manchmal schon die
Kraft  zum  Weitermachen  fehlte.  Eine  Hilfe  ist  mir  da  die  Arbeits-  und
Gebetsgemeinschaft mit...` (Name des anderen Predigers).



Das  ist  eine  Ebene  des  Gespräches,  die  weit  über  die  üblichen
Dienstbesprechungen hinausgeht. Welche Ermutigung ergibt sich aus dieser Praxis
des  Gespräches  mit  dem  Bruder,  und  welche  geistliche  Kraft  bekommt  die
Bruderschaft  eines  Predigerkreises,  wenn  das  Gespräch  untereinander  und
miteinander (nicht übereinander) geführt  wird.  Das Ernstnehmen des Bruders als
Gesprächspartner  ist  nicht  nur  eine  Hilfe  an  der  Grenze  der  dienstlichen
Anforderungen, sondern auch in der persönlichen Anfechtung.

Frömmigkeit  ist  so  gelebte  Bruderschaft  und  bestärkt  in  dem  gemeinsam
aufgetragenen Dienst.

b) Die Weisung durch den Bruder
Frömmigkeit  bleibt  nicht  in  der  Unverbindlichkeit.  Ich  kann  nicht  für  mich  allein
"fromm" sein. Die "fromme Haltung" bedarf der Begleitung durch den Bruder. Diese
Begleitung  aber  kann  sich  nicht  auf  Bestätigung  des  Lebens  und  Dienstes
beschränken,  zu  ihr  gehört  die  Korrektur,  die  Weisung  zur  Buße,  wenn
Fehlentwicklungen erkannt sind.

Gelebte Frömmigkeit stellt sich der Weisung durch den Bruder. Dieser gegenseitige
Dienst ist unter Predigern (offensichtlich) wenig praktiziert.

Warum ist das so? Ist es ein Mangel an Frömmigkeit?
Ist es die Sorge, sich ja keine Blöße zu geben?
Ist es die Angst, dass Offenheit missbraucht wird?

Frömmigkeit  ohne  geistliche  Begleitung  verkümmert.  Und  wer  selbst  keine
brüderliche  Weisung  bekommt  oder  annimmt,  wie  kann  der  andere  verbindlich,
seelsorgerlich begleiten?

Ein Prediger braucht den Bruder, der ihm Verkündiger des Wortes ist - im Anspruch
des Gehorsams und im Zuspruch der Vergebung; er braucht ihn als Gehilfen zum
eigenen, vollmächtigen Dienst.

"Er braucht den Bruder als Träger der Verkündigung des göttlichen Heilswortes. Er
braucht den Bruder allein um Jesu Christi willen. Der Christus im eigenen Herzen ist
schwächer  als  der  Christus im Worte des Bruders;  jener  ist  ungewiss,  dieser  ist
gewiss.  Damit  ist  zugleich das Ziel  aller  Gemeinschaft  der  Christen deutlich:  sie
begegnen  einander  als  Bringer  der  Heilsbotschaft.  Als  solche  lässt  sie  Gott
zusammenkommen und schenkt ihnen Gemeinschaft" (7).

Ich meine, das ist ein Ansatz, wie auch die "Berufstandskrise", die bei Predigern je
und dann zu beobachten ist, überwunden werden kann.

Frömmigkeit wird so zur Ermutigung und Freude am Dienst selbst.

c) Die Gemeinschaft unter Brüdern
Wir tun unseren Dienst in der Gemeinschaft mit anderen Brüdern. Wir stehen als
einzelne  wie  als  Gemeinschaft  in  der  Verantwortung  vor  Gott.  Wir  sind  also
miteinander  und  füreinander  verantwortlich.  Wer  sich  aus  der  Gemeinschaft  der
Brüder herauslöst, entzieht sich eines wesentlichen Teiles seines Auftrages, der mit
der Berufung zum Dienst durch den Herrn verbunden ist. Die Gemeinschaft unter



Brüdern als "Diener am Wort" muss mehr sein als nur gelegentliche Treffen zum
Gedankenaustausch  und  der  Erörterung  "berufsständiger  Interessen".  Die
Gemeinschaft unter Brüdern gehört zur Frömmigkeit, die sich in dieser Gemeinschaft
bewährt und Erneuerung wie Korrektur erfährt. Die Pflege der Gemeinschaft unter
Brüdern hängt  eng mit  der  Praxis  der  persönlichen Frömmigkeit  zusammen.  Sie
sucht geradezu die Gemeinschaft, weil sie ohne Bruderschaft verarmt.

Frömmigkeit nimmt Gestalt an in der Bruderliebe, die Ausdruck der Liebe zu Gott
selbst ist (1. Johannes 4, 2).

"Bruder ist einer dem anderen allein durch Jesus Christus. Ich bin dem anderen ein
Bruder durch das, was Jesus Christus für mich und an mir getan hat; der andere mit
mir zum Bruder geworden durch das, was Jesus Christus für ihn und an ihm getan
hat. Dass wir allein durch Jesus Christus Brüder sind, das ist eine Tatsache von
unermesslicher Bedeutung. Also nicht der ernste, nach Bruderschaft verlangende,
fromme  Andere,  der  mir  gegenübertritt,  ist  der  Bruder,  mit  dem  ich  es  in  der
Gemeinschaft zu tun bekomme; sondern Bruder ist der von Christus erlöste, von
seiner  Sünde  freigesprochene,  zum  Glauben  und  zum  ewigen  Leben  berufene
Andere ... Unsere Gemeinschaft besteht allein in dem, was Christus an uns beiden
getan hat... Je echter und tiefer unsere Gemeinschaft wird, desto mehr wird alles
andere zwischen uns zurücktreten, desto klarer und reiner wird zwischen uns einzig
und allein Jesus Christus und sein Werk lebendig werden. Wir haben einander nur
durch Christus, aber durch Christus haben wir einander wirklich, haben uns ganz für
alle Ewigkeit ... Wer mehr haben will als das, was Christus zwischen uns gestiftet
hat, der will nicht christliche Bruderschaft ..."(8)

Frömmigkeit  als  Lebensäußerung  des  Glaubens  bleibt  nicht  beschränkt  auf  den
individuellen  Bereich  einer  "frommen Praxis".  Sie  ist  Herausforderung,  sich  dem
Bruder  zu  stellen  -  und  damit  Jesus  Christus  selbst.  Frömmigkeit  lebt  von  der
Rechtfertigung  des  Gottlosen.  Wenn  sie  diesen  Grund  verliert,  folgt  daraus  die
Abgrenzung vom Bruder. Christi Werk der Versöhnung wird eingeschränkt. Von der
Rechtfertigung geprägte Frömmigkeit erkennt die eigene Unvollkommenheit und ist
dankbar für die in Christus geschenkte Versöhnung und den im Bruder gegebenen
Zuspruch.

An drei Fragen sei das noch konkretisiert:
- erkenne ich den Bruder als einen den ich brauche?
- danke ich für den Bruder an meiner Seite mit seinen Gaben?
- lebt die brüderliche Gemeinschaft aus der geschenkten Rechtfertigung?

Wenn das so ist, dann bleibt es beim Ja zum Bruder - auch wenn dieser begabter
und geschätzter ist und größeren Einfluss hat.

Wenn  das  so  ist,  dann  steht  nicht  das  "Können"  eines  Bruders  im  Mittelpunkt,
sondern die Dankbarkeit für Gottes "Ausrüstung".

Wenn das so ist, dann weiß sich eine Bruderschaft zusammengehalten durch das
Erbarmen Gottes und wird zu einem Instrument des Segens.

Frömmigkeit aus der Rechtfertigung führt zur Freude am Bruder!
3. Frömmigkeit und die Berufung



Kein Prediger ist ohne Berufung. Gott bestätigt Berufung durch begleitenden Segen.
Die Frömmigkeit des Predigers gehört hinein in das Geschehen der Berufung und
ganz elementar zur Ausrichtung des Dienstes unter dem Segen Gottes.

Die Berufung des Predigers muss erkennbar sein an seiner Frömmigkeit - eben "an
der frommen Haltung" wie in der "Gesamtheit seiner frommen Handlungen". Und das
hat jetzt unmittelbar etwas zu tun mit seiner Berufung und seinem Dienst unter der
Beschlagnahmung durch Gott.

a) Von der Sünde gereinigt
Jesaja 6,5-7
"Weh mir, ich vergehe! Denn ich bin unreiner Lippen und wohne unter einem Volk
von unreinen Lippen; denn ich habe den König, den Herrn Zebaoth, gesehen mit
meinen Augen. Da flog einer der Seraphim zu mir und hatte eine glühende Kohle in
der Hand, die er mit der Zange vom Altar nahm, und rührte meinen Mund an und
sprach:  Siehe,  hiermit  sind  deine  Lippen  berührt,  dass  deine  Schuld  von  dir
genommen werde und deine Sünde gesühnt sei." 

Die  Berufung  durch  Gott  bringt  zur  Sündenerkenntnis  und  zum  Gnadenerweis.
Begegnung mit Gott enthüllt. Jesaja ist in das Licht der Wahrheit gestellt, vor der alle
Unreinigkeit  und  Unvollkommenheit  offenbar  wird.  Jesaja  bekennt  sich  vor  Gott!
"Weh mir, ich vergehe!" Im Angesicht Gottes ist er zu nichts anderem mehr fähig als
über sich selbst das Urteil zu sprechen, das die Sünde nach sich zieht: Ich habe den
Tod verdient. Das ist der Mensch eigentlich vor Gott. Da kann nichts bleiben, weil die
Sünde  vor  Gott  keine  Existenzberechtigung  hat  -  somit  auch  der  Sünder  nicht!
Frömmigkeit erkennt das. Sie macht aus dem "Frommen" keinen "Perfekten".

Auf das Bekenntnis des Jesaja gibt  Gott  seine Antwort. Deine Schuld ist  von dir
genommen, deine Sünde ist gesühnt. Dafür konnte Jesaja gar nichts tun. Gott ist es,
der die Versöhnung stiftet. Gott ist es, der die Sünde vernichtet. Gott ist es, der ins
Leben ruft. Es ist Gnade, wenn sich Gott uns zuneigt, für uns im Gekreuzigten. Aus
dem  "Wehe"!  wird  Gnade!  Frömmigkeit  lebt  davon:  "Der  mich  verlorenen  und
verdammten Menschen erlöst hat, auf dass ich sein eigen sei". (9) Von der Sünde
gereinigt  -  befreit  zu  vollmächtigem  Dienst.  Frömmigkeit  ist  Teilhabe  an  der
Vergebung.

b) Zur Mitarbeit berufen
Wir  sind  Gottes  Mitarbeiter.  1.  Korinther  3,  9  a  In  diesem  Abschnitt  des
Korintherbriefes umschreibt Paulus den Auftrag der zum Dienst in der Gemeinde
Berufenen. Gottes Mitarbeiter sind sie. Zugleich stehen sie in ganzer Abhängigkeit
von Gott,  der berufen hat.  Keiner ist  etwas aus sich selbst.  Gott  ist  es, der das
Gedeihen gibt, Vers 7. Bei aller Verschiedenheit der Gaben stehen diese Mitarbeiter
unter derselben Berufung und sind sie gleichermaßen vom Wort Gottes und dem
Bekenntnis zu Gott in Pflicht genommen. Das zeigt sich auch in der Frömmigkeit der
Mitarbeiter, der Prediger.

Sie wissen,  dass sie  "Handlanger  Gottes"  sind.  Das Aufgehen der  Saat  ist  ihrer
Verfügbarkeit entzogen.



Sie erkennen sich hineingestellt in einer Kette von Mitarbeitern, die mit ihren Gaben
denselben Auftrag haben. Die Berufung zum Mitarbeiter Gottes hat keiner für sich
allein.  Sie  sehen ihren  gemeinsamen Dienst  in  der  Verantwortung vor  Gott  und
anerkennen die Unterschiedlichkeit der Gaben in der Gleichwertigkeit des Dienstes.
Die Bevollmächtigung ist Gnade Gottes.

Frömmigkeit ist Antwort auf die Berufung durch Gott.

c) Zum Dienen befreit 
Der Größte unter euch soll sein wie der Jüngste, und der Vornehmste wie ein Diener.
Ich aber bin unter euch wie ein Diener. Lukas 22, 26 + 27 b

Die Rangordnung in der Nachfolge Jesu heißt: Dienen ist mehr als sich dienen zu
lassen. Die Jünger streiten darüber, wer unter ihnen der Größte sei - und Jesus steht
vor dem Sterben. Die Jünger machen sich Gedanken um ihre Macht - und Jesus
geht zum Kreuz.

"Ich aber bin unter euch wie ein Diener."

Dienen  und  Leiden  gehören  zusammen.  Jesus  ist  mehr  als  ein  "Vorbild"  des
"Dienens",  das fromm nachzuahmen wäre.  Das Dienen Jesu erhält  seine  tiefste
Erfüllung am Kreuz. Dort ist sein Dienen Opfer geworden. So ist er für seine Jünger
Diener. Jesus befreit aus der Knechtschaft der Sünde. Jesus vernichtet die Macht
des Todes. Jesus dient uns so zum Leben. Das ist unsere Befreiung zum Dienen,
und das wird auch konkret in unserer Frömmigkeit:

Wir sind berufen, einander zu vergeben - und nicht Schuld aufzurechnen.
Wir sind berufen, Liebe zu üben - und sie nicht an Bedingungen zu knüpfen.
Wir sind berufen, einander zu dienen - und nicht übereinander zu herrschen.
Frömmigkeit bewährt sich im Dienen und in der Demut.
Frömmigkeit zeigt sich in der Befreiung von der Sorge um sich selbst wie von der
Suche nach Ehre und Anerkennung.
Frömmigkeit ist Leben unter der Korrektur des Wortes Gottes und der Freude am
Wort Gottes. Die Krönung der "frommen Haltung" ist das Frei-werden zum Dienen,
das den Bruder und Nächsten im Auge hat - und unter dem man sich selbst verlieren
kann.
Die Frömmigkeit des Predigers kann kein "Zusatz" zu seiner Berufung sein. Sie ist
Leben aus dem Wort und gehört zur Verkündigung durch das Wort und führt zum
Bleiben unter dem Wort.
Frömmigkeit ist dienende Bereitschaft für den Herrn und barmherzige Zuwendung
zum Bruder.

"Gib,  dass ich  tu  mit  Fleiß,  was mir  zu  tun  gebühret,  wozu mich dein  Befehl  in
meinem Stande führet. Gib, dass ichs tue bald, zu der Zeit, das ich soll, und wenn
ich's tu, so gib, dass es gerate wohl.

„Hilf, dass ich rede stets, womit ich kann bestehen; lass kein unnützlich Wort aus
meinem Munde gehen; und wenn in meinem Wort ich reden soll und muss, so gib
den Worten Kraft und Nachdruck ohn Verdruss." (10)

Anmerkungen:
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Karl Heinrich Bender, Lüdenscheid

Auf den Geist Gottes kommt es an

Es soll nicht durch Heer oder Kraft, sondern durch meinen Geist geschehen, spricht
der Herr Zebaoth. Sacharja 4, 6

Wir  alle  wissen  aus  der  Geschichte,  welch  eine  bedeutende  Rolle  "Heer
(Heeresmacht) und Gewalt" gespielt haben und immer noch spielen. "Heeresmacht",
das  ist  die  "äußerste  Steigerung  zusammengeballter  Energien".  Es  ist  die
Ausrüstung des Heeres mit allen technischen Mitteln, wodurch die Machthaber ihren
Willen  durchsetzen,  jeden  Widerstand  überwinden  und  ihre  Feinde  niederwerfen
wollen. Heer und Kraft, das sind irdische und menschliche Machtmittel, über die die
Machthaber  verfügen  und  mit  deren  Hilfe  sie  ihre  Pläne  und  Programme  zur
Durchführung bringen und ihre Ziele verfolgen. Es wäre allerdings zu oberflächlich,
wenn man von hier aus die ganze Weltgeschichte als eine Kriegsgeschichte sehen
wollte,  in  der  mit  Gewalt  bestehende  Machtverhältnisse  verteidigt  und
aufrechterhalten  werden.  Wir  wissen  freilich  um  den  mannigfachen
Machtmissbrauch  und  die  negative  Erfahrung  der  Machthandhabung.  Doch  wir
wissen  ebenso  auch  um  das  Positive,  dass  durch  "Heer  und  Kraft"  geordnete
Lebensverhältnisse  geschaffen  und erhalten  und gleichzeitig  der  Unordnung und
dem Chaos gewehrt werden.

"Heer und Macht", sind das auch geeignete Mittel für die Ausbreitung des Reiches
Gottes? Es ist naheliegend für das Volk Gottes, das ja Volk Gottes in dieser Welt ist,
dass es sich auch dieser menschlichen Mittel bedient, um den Dienst und Auftrag
Gottes auszuführen.

In  diesem  Prophetenwort  lehnt  Gott  es  allerdings  völlig  ab,  dass  menschliche
Machtmittel  für  sein Werk in Dienst genommen werden. Serubabel,  der von Gott
berufen wurde, das schwierige Werk des Tempelbaus in Jerusalem zu vollführen,
wird durch den Propheten Sacharja daran erinnert, dass dies eben nicht durch "Heer
oder  Kraft",  sondern  durch  den  Geist  geschehen  soll.  Dieses  Wort  ist
hineingesprochen in eine Situation tiefer Anfechtung des Volkes Gottes. Schon 16
Jahre bauen sie am Tempel. Nach einer Zeit, in der die Aufbauarbeit liegen blieb,
wurde diese wieder mit Begeisterung aufgenommen. Aber nun sieht sich das Volk
Gottes neuen Schwierigkeiten und Widerständen gegenüber.



Haben wir es hinauszuführen? Haben wir die Vollmacht und die Kraft, den Tempel
Gottes zu bauen? So fragen sie sich. Der Hohepriester Josua ist schon berufen und
beauftragt, im neuerbauten Tempel den Gottesdienst auszuüben. Es ist jedoch in der
Bauarbeit  kein  Vorwärtskommen  feststellbar.  Was  bisher  erreicht  wurde,  ist
kümmerlich  und  gering.  Das  Volk  sieht  seine  eigene  Ohnmacht.  Zu  diesen
Schwierigkeiten  kommt  die  andere  bittere  Erfahrung,  dass  der  Hass  und  der
Widerstand  der  Völker  um  Israel  wächst.  Die  zurückgesetzte  Landbevölkerung
begehrt auf, und bei der persischen Behörde wächst das Misstrauen gegenüber dem
Volk  Gottes.  Angesicht  dieser  aussichtslosen Lage  wollen  einige  im Volk  Gottes
aufgeben und kapitulieren. Sie zweifeln daran, dass die kümmerlichen Anfänge des
Tempelbaues je einmal Bedeutung haben könnten für zukünftige Zeiten. Dem Druck
der Widerstände gegenüber sehen sie keine Möglichkeit der Weiterarbeit. Aufgeben,
das betrachten sie als die jetzt mögliche und notwendige Entscheidung.

Aber  im Volk Gottes gibt  es noch eine andere Gruppe,  die in eine ganz andere
Richtung denkt. Sie denkt nicht an Aufgeben. An ihrer Spitze steht Serubabel. Mit
neuer  Initiative  wollen  sie  an  die  Arbeit  gehen.  Die  Ursache  für  die  ganze
Kümmerlichkeit  des  Tempelbaus  sehen  sie  darin,  dass  man sich  allein  auf  Gott
verlassen und ihm vertraut hat. Das allein genügt nicht in einer Welt, in der Geld und
Waffen,  Macht  und Politik  das Feld  beherrschen.  Gottes  Volk  ist  Gottes  Volk  in
dieser Welt,  darum kann man die Sache Gottes nur dann vorwärtsbringen, wenn
man die irdischen Mittel einsetzt und die menschlichen Wege beschreitet, die sich
anbieten. Wir müssen uns kräftig in das Kräftespiel der Politik einschalten und die
"Politik der Stärke" betreiben, dann kann uns das Werk Gottes in dieser Welt der
Widerstände gelingen.

Beiden  Gruppen  im  Volk  Gottes,  den  kleinmütig  Verzagten  und  den  aktiv
Tatkräftigen,  antwortet  Gott  durch den Propheten: "Es soll  nicht durch Heer oder
Kraft, sondern durch meinen Geist geschehen." Damit erteilt Gott allen eine Absage,
die in Gefahr stehen, mit menschlichen Mitteln und Möglichkeiten sein Reich bauen
zu  wollen.  In  der  Kirchengeschichte  fehlt  es  nicht  an  Versuchen,  mit  staatlicher
Macht, mit Politik und Geld, mit Strategien und Methoden, mit Eifer und Einsatz, mit
menschlichem  Geist  die  Sache  Jesu  Christi  vorwärtszubringen.  Oft  wird  vom
Prediger  erwartet,  der  natürlich  eine  gute  Ausbildung mitbringen  soll,  von seiner
Jugendlichkeit und seinem Elan, dass durch ihn neuer geistlicher Aufbruch in der
Gemeinschaft und im Jugendkreis gewirkt wird. Wege und Methoden, Erwartungen
und Hoffnungen, die vom Prophetenwort widerlegt werden: Nicht durch Heer oder
Kraft  soll  es geschehen.  Worauf  es in der Reichgottesarbeit  ankommt, lässt sich
durch keine Organisation, durch keine Struktur und Methode sicherstellen und durch
keinen Einsatz und Eifer, durch keine Begabung und Qualifikation erzwingen. Gott
selber ist der Baumeister seines Reiches. Auf "Heer und Kraft" will  er verzichten.
Was er vorhat, kann nicht mit menschlichen Mitteln erreicht werden. Der Geist, durch
den es geschehen soll, ist Gottes guter Geist. Über den Geist können wir allerdings
nicht verfügen. Wir dürfen aber immer wieder neu demütig um den Geist bitten.

In dieser Zusage Gottes: "Es soll durch meinen Geist geschehen", liegt doch für die
Verzagten im Volk Gottes eine große Zuversicht  und Ermutigung.  So gewiss mit
"Heer oder Kraft" das Reich Gottes nicht gebaut werden kann, so gewiss auch nicht
durch solche, die verzagen, zweifeln und mutlos sind. Mit der Zusage, dass es durch
seinen Geist geschehen soll, wird das Volk Gottes gerufen, Gott allein zu vertrauen,
mit ihm zu rechnen und in seinem Namen zu arbeiten. Er will seinen Geist schenken



als die rechte Ausrüstung und Bevollmächtigung für allen Dienst in seinem Reich.
Was ist das für ein Geist, durch den Gott alles allein wirken will? Was ist das für ein
Geist, der auf alle menschlichen Mittel verzichten will, der aber auch Mutlose und
Verzagte nicht gebrauchen kann? Es ist der gute Geist Gottes. Es ist der Geist der
Wahrheit und der Offenbarung, der Geist der Kraft, der Liebe und der Besonnenheit.
Es ist der Geist, der von Sünde überführt und der Gnade Gottes gewiss macht, der
alles  Selbstvertrauen  zerbricht  und  alle  Verzagtheit  überwinden kann.  Es ist  der
Geist,  der  uns befähigt,  seine  Mitarbeiter  zu sein  und der  uns für  Gottes  große
Sache gebrauchen will. Diesen Geist schenkt Gott. Um diesen Geist wollen wir Gott
bitten, dass er uns damit erfülle, sonst steht der Tempel Gottes vielleicht da als ein
imponierender Bau, aber es ist dann doch nicht sein Tempel.

Traugott Kögler, Hannover

Die Straßenpredigt - ein Spezialfall der Verkündigung

"Gehet hin und verkündigt das Evangelium aller Kreatur" Markus 16, 15: "Jesus hat
uns nicht den Zulauf der Massen verheißen, aber uns geboten, zu den Massen zu
laufen" (Wolfgang Dyck). Der Missionsauftrag bekommt durch eine missionarische
Freiveranstaltung mit einer Straßenpredigt eine besondere Konkretion. Wir gehen
hinaus zu den Leuten, und laden sie nicht nur unpersönlich ein. Die Straßenpredigt
ist eine gute Möglichkeit, Menschen zu erreichen, die der Kirche entfremdet sind und
nicht mehr, oder nur selten in die Gottesdienste kommen. In den meisten Städten
erteilen die Behörden dafür eine Genehmigung, allerdings mit bestimmten Auflagen.
Einmal  im Monat,  am verkaufsoffenen  Samstag,  nehmen wir  in  Hannover  diese
Gelegenheit wahr, und tragen die frohe Botschaft durch Wort und Lied hinaus in die
Fußgängerzone unserer Stadt.

Die Vorbereitung

Auch der Inhalt der Straßenpredigt ist durch das Evangelium vorgegeben. Ihre Mitte
und  Spitze  hat  das  Zeugnis  von Jesus Christus  zu  sein,  der  gekommen ist,  zu
suchen und zu retten, was verloren ist. Mein Bemühen als Verkündiger muss nun
eine gute und angemessene "Verpackung" dieses Inhalts sein. Ich will mich mühen,
die Zuhörer für Jesus zu gewinnen. Am Anfang der Vorbereitung steht  meist  die
Frage: Was soll ich sagen? Im stillen Gebet stehe ich vor meinem Herrn und bitte:
Herr, nun leite mich in all  meinen Überlegungen, schenke die rechten Gedanken,
was jetzt nötig ist, zu sagen.

Es bieten sich mir verschiedene Möglichkeiten der Vorbereitung an:

a) Ich gehe von einem Bibelwort aus, das Gott mir lebendig gemacht hat. Z. B.:

Also hat Gott die Welt geliebt ... Johannes 3, 16.
Gott will, dass allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit
kommen. 1. Timotheus 2, 4.
Jesus  ist  gekommen,  dass  wir  das  Leben in  seiner  ganzen  Fülle  haben  sollen.
Johannes 10, 10.
Wer zu mir kommt, den werde ich nicht hinausstoßen. Johannes 6, 37.



Wenn jemand will des Willen tun, der mich gesandt hat, der wird erkennen, ob diese
Lehre von Gott sei. Johannes 7, 17. 
Ich bin der Weg ... niemand kommt zum Vater... Johannes 14, 6.
In keinem anderen ist das Heil ... Apostelgeschichte 4, 12.
Gott versöhnte in Christus die Welt mit ihm selber. 2. Korinther 5, 19 f.
Weißt du nicht, dass dich Gottes Güte zur Buße leitet? Römer 2, 4.
Tut Buße, denn das Himmelreich ist nahe e) herbeigekommen. Matthäus 3, 2.
Wer nicht für mich ist, der ist gegen mich. Lukas 11, 23.
Kommt her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid. Matthäus 11, 28.
Wie viele ihn aber aufnahmen, denen gab er Vollmacht, Gottes Kinder zu werden,
die an seinen Namen glauben. Johannes 1, 12.
Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich gesandt hat, der hat das ewige Leben.
Johannes 5, 24.
Suchet mich, so werdet ihr leben. Amos 5, 4.
Dein Wort ist meines Fußes Leuchte und ein Licht... Psalm 119,105.
Siehe ich stehe vor der Tür ... Offenbarung 3, 20.
u. a. 

b) Ich gehe von einem Thema aus: Z. B.:

Hoffnung, Sorgen, Angst, Liebe, Lebenssinn, Frieden, Tod, Glauben, Freiheit, ...

c) Ich gehe vom Kirchenjahr aus und suche die passenden Bibelstellen:

Z. B.: Advent (Offenbarung 3, 20; Johannes 1, 12), Weihnachten (Johannes 3, 16),
Karfreitag (Jesaja 53, 5); Ostern (1. Korinther 15, 14+20); Himmelfahrt; Pfingsten;
Erntedank (Römer 2, 4); Bußtag (Matthäus 3, 2); Totensonntag (Hebräer 9, 27).

d)  Ich  gehe  von  aktuellen  Anlässen  aus  und  gebrauche  sie  zum  Einstieg  als
Aufhänger: Z. B.:

Fußballspiel in der Stadt - Ziel, Zielverfehlung.
Überschwemmung - Haus auf Sand gebaut, hören und tun.
Schlussverkauf - Schleuderware - Gott hat uns teuer erkauft.
Fernsehfilm des Vorabends oder in der Woche.
Titel einer Musikgruppe oder eines Sängers.
Passende Zeitungsnotiz aus jüngerer Zeit.

e) Andere Einstiegsmöglichkeiten: Z. B.:

Bekanntes Sprichwort; ein eigenes Erlebnis oder Begebenheit; Zeugnis von Gottes
Tun im eigenen Leben; Lesefrüchte (Beispielgeschichten); Gegenstände mitnehmen
zum Vergleich.

Wie baue ich die Kurzansprache auf?

1. Der Aufhänger, 
2. Biblische Botschaft,
3. Anwendung



1.  Zum Einstieg ist  ein  guter  Aufhänger  nötig.  Er  soll  die  Leute aufhorchen und
zuhorchen lassen. Die Geschichte, das Beispiel  muss aber gut zu der folgenden
biblischen  Botschaft  passen.  Der  Vergleich  soll  harmonisch  in  die  Botschaft
übergehen. Beispiele für Aufhänger siehe oben unter d) und e). Beispiele, Bilder,
Erlebnisse am besten im Erzählstil weitergeben. Wenn ich mit wachen Augen den
Alltag  der  Menschen  beobachte,  werden  mir  manche  gute  Anknüpfungspunkte
auffallen.

2. Die biblische Botschaft
Ich will mich auf einen Bibelvers, bzw. auf eine biblische Botschaft konzentrieren und
die erklären. Wir haben gute Erfahrungen gemacht mit zwei kürzeren Ansprachen
von je ca. 5-6 Minuten, anstatt mit einer langen von 10-15 Minuten. Für kurze Zeit
bleiben  Passanten  eher  stehen.  Selbstverständlich  muss  ich  da  auch  beweglich
sein, wenn ich merke, dass viele Leute interessiert zuhören, und die Botschaft dann
erweitern.

Ich  will  mich  auch  in  geistlichen  Wahrheiten  um  ein  verständliches  Deutsch
bemühen. Daher vermeide ich Fremdworte und Fachjargon. Für Bibelverse benutze
ich eventuell  eine gute Übertragung. Biblische Begriffe,  die für uns geläufig sind,
suche ich zu erklären. Durch Fragen versuche ich ein "Zwiegespräch" mit meinem
Zuhörer zu führen: "Erging es Ihnen auch schon einmal so?" "Haben Sie darüber
schon  mal  nachgedacht?"  "Haben  Sie  das  auch  gesehen?"  "Sie  denken  jetzt
vielleicht ...". Dadurch sind die Zuhörer persönlich angeredet und einbezogen.

3. Die Anwendung
Die Zuhörer sollen zum Schluss genau erfahren, was sie tun sollen, sie sollen zu
Konsequenzen aufgefordert werden. Z. B.: "Lesen Sie jeden Morgen einen Abschnitt
aus der Bibel", "Fangen Sie an, mit Gott zu reden", "Gehen Sie zum Gottesdienst
und hören Sie Gottes Wort", "Vertrauen Sie auf die Verheißung Jesu", "Bekennen
Sie  Gott  Ihre  Schuld  im  Gebet,  vertrauen  Sie  darauf,  dass  er  ihnen  vergibt",
"Rechnen Sie konkret in Ihrer Situation mit dieser Zusage Gottes."

Von der ganzen Kurzansprache schreibe ich ein wörtliches Konzept. Daran kann ich
dann den "roten Fade"  meiner  Gedanken verfolgen,  korrigieren,  Begriffe  ändern,
bzw. erklären, so dass der Nicht-Christ mit seinem Hintergrund so weit wie möglich
verstehen kann, was ich sagen will.

Wenn das Manuskript  dann fertig  ist,  versuche ich,  möglichst  viel  auswendig zu
lernen,  dass  mir  der  Inhalt  und  die  einzelnen  Gedankenschritte  klar  vor  Augen
stehen.

Die Situation der Straßenpredigt

Es ist 14.30 Uhr an einem langen Samstag. Viele Menschen sind unterwegs zum
Einkaufen. Wir treffen uns im Gemeinschaftshaus zum gemeinsamen Gebet vor dem
missionarischen Einsatz in unserer Fußgängerzone. Wir werden still  vor unserem
Herrn: Er ist der Herrscher Himmels und der Erde. Er ist der Heiland der Welt. Er ist
der einzige Weg zum Leben, zum Vater im Himmel. Gott  will,  dass kein Mensch
verloren gehe, sondern alle zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. Er bietet in Jesus
die Hand zur Versöhnung an. Er sendet uns als seine Jünger zu den Menschen
unserer Tage, ihnen diese frohe Botschaft nahezubringen. Er schickt uns wie Schafe



mitten unter Wölfe, aber er verheißt: "Wer euch hört, der hört mich, und wer euch
verachtet, der verachtet mich." - Wir danken und loben, wir bitten um Gottes Leitung
bei Begegnungen und Gesprächen und um sein Wirken in den Zuhörern durch die
Ansprachen und Lieder. Dann gehen wir los; bepackt mit unserer stabilen Stelltafel,
etwa 1 m mal 1,50 m groß, auf der groß und deutlich der Name und die Adresse
unserer Gemeinschaft steht; bepackt mit guten, evangelistischen Handzetteln, mit
Kindertraktaten,  mit  Ausländertraktaten,  einem  Packen  einer  evangelistischen
Zeitung und mit unserem Megaphon. Um 15 Uhr beginnt an unserem "Standort" der
Posaunenchor mit 1-2 Bläserstücken. Er ist weithin zu hören, lockt Zuschauer oder -
hörer an, macht Vorübergehende neugierig, wer denn da bläst.

Mit  dem Megaphon  begrüße  ich  die  Passanten  auf  lockere  Art  und  Weise,  mit
möglichst wenig steifen Redewendungen. Ich sage, wer wir sind, wo wir herkommen,
wir hätten gute Nachrichten weiterzugeben.

Neben dem Posaunenchor hat sich der gemischte Chor zusammen mit dem EC-
Chor aufgebaut  und stimmt zwei  evangelistische Lieder  an.  Gegenüber von den
Chören,  im  "Zuschauerbereich"  haben  sich  einige  unserer  Leute  aufmerksam
zuhörend  und  still  betend  hingestellt.  Dadurch  bleiben  weitere  interessierte
Passanten stehen und der einzelne kommt sich nicht so "auf dem Präsentierteller"
vor.  Andere  unserer  Geschwister  verteilen  währenddessen  schon  Traktate  und
versuchen, mit Leuten ins Gespräch zu kommen.

Nun kommt meine Kurzansprache. Im großen Halbkreis um uns stehen Menschen
an Häuserwänden, hinter Blumentrögen, an Laternenmasten oder Verkaufsständen
und hören zu.  Es sind im Verhältnis mehr Leute im Alter von 50-70,  als jüngere
Leute.  Während  ich  rede,  gehen  die  meisten  aber  vorüber  und  hören  wohl  nur
Bruchteile. Ich will möglichst frei reden und langsam und deutlich sprechen, denn es
sind immer etliche Ausländer unter den Zuhörern. Manchmal wird man im Reden
gestört. Einmal tauchte eine Gruppe grölender Punker auf und hat versucht, uns zu
übertönen.  Wir  haben  dann  kurz  entschlossen  den  Ablauf  geändert  und  den
Posaunenchor spielen lassen. Dagegen kamen sie nicht an und sind weitergezogen.
Auf Zurufe von einzelnen während der Ansprache, meist sind es Jugendliche, gehe
ich ab und zu ein und greife den Einwand mit auf. Auf Zurufe Betrunkener hat es
keinen Sinn, öffentlich darauf einzugehen.

Nach  der  ersten  Kurzansprache  kommt  wieder  ein  Posaunenchorstück  und  ein
Chorlied,  vielleicht  eins  vom  Jugendkreis  mit  Gitarrenbegleitung,  verbunden  mit
einem  persönlichen  Zeugnis.  Dann  folgt  die  zweite  Kurzansprache  von  jemand
anderem,  daran  anschließend  ein  Chorlied  und  ein  Bläserstück.  Bei  der
Verabschiedung  wiederholen  wir  noch  einmal  wer  wir  sind,  laden  zu  weiteren
Gesprächen  ein,  machen  auf  unsere  Versammlungen  im  Gemeinschaftshaus
aufmerksam und laden die  Leute zum Gottesdienst  am nächsten Morgen in ihre
Kirchengemeinde  ein.  Der  Posaunenchor  beschließt  dann  die  missionarische
Freiversammlung.

Bei  allem  eigenen  Bemühen  bleibt  es  uns  tröstlich  bewusst,  dass  nicht  wir  die
Macher des Glaubens sein können, sondern dass es der Geist Gottes ist, der da
lebendig macht und das Wort Gottes nicht leer zurückkommen lässt.


